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erscheinen zum Preise von 60 Pfennig für jedes Buch. Sie bieten 

einen unerschöpflichen Born der Belehrung und edelsten Unter­

haltung, eine Fülle vornehmer Kunst. Gelehrte und Dolksschriftsteller 

ersten Ranges vereinigen sich hier, um in klarer, allgemeinverständlicher 

Sprache und knapper Form die verschiedensten Gebiete des mensch­

lichen Wissens zu behandeln.
Die Volksbücher umfassen die weiten Gebiete der Kunst, 

Geschichte, Erdkunde, Literatur, Musik, des Kunstgewerbes, der 

Technik, der Naturwissenschaften usw., so daß das Werk in seiner 

Gesamtheit ein

Universum des Wissens, der Kultur unserer Zeit

darstellt. Jeder Band ist in sich abgeschlossen und gibt eine abgerundete 

Darstellung des in ihm behandelten Stoffes, über die Gliederung 

des Unternehmens enthält Seite 3 dieses Umschlags nähere Angaben.

Eine Eigenart dieser Volksbücher ist die Illustrierung.

Zum ersten Male wurde hier authentisches Bildermaterial in so 

reicher, erschöpfender Weise in den Dienst der Dolksliteratur gestellt. 

Für die bildliche Ausschmückung der einzelnen Bücher finden alle 

Fortschritte der Illustrattonstechnik, zumal auch der Farbendruck, 

ausgiebige Verwendung.
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Frans Hals.
ćTSie Erscheinungen der Kunstgeschichte 
~ sind nicht immer im strengen und 

geschlossenen Sinne geschichtliche, historisch 
zu erfassende Erscheinungen.

Gewiß liegt in allem Vergangenen und 
um alles Vergangene und Gewesene 
herum ein gewisser Zusammenhang, den 
man nicht anders als geschichtlich nennen 
kann, da er nur aus der zeitlichen Auf­
einanderfolge und Ferne und dem Zeit­
charakter von wechselnder Prägung er­
klärbar ist. Gewiß gibt es eine Geschichte 
der Kunst, ähnlich wie es eine Geschichte 
der Staatenbildungen oder der großen 
Entdeckungsreisen oder Feldzüge gibt; 
ähnlich, allerdings! — nur freilich aber
nicht ganz in eben demselben akademischen 
und ausschließlichen Sinn. Und selbst 
wenn man die Kunstgeschichte als eine 
Art höchster Instanz für, sagen wir, die 
meisten früheren künstlerischen Erschei­
nungen anerkennt, fehlt es doch zumindest 
nicht an bemerkenswerten Ausnahmen, 
die sich schlechtweg loslösen von der 
Geschichtsfessel, der chronologischen Be­
stimmtheit und Zeitprägung, und die 
darüber hinausragend eine selbständige 
und immer wieder neu und modern an- 
mutende Gestalt 
sagen, eine „ewige 
Jugend" behal­
ten.
Bei solchen Aus­

nahmen wird 
man immer gern 
verweilen; eine 
solche „Ausnah­
me" ist der Mei­
ster Frans Hals, 
der uns hier be­
schäftigen soll.

Dieser nieder­
ländische Porträt- 
undGenrestudien- 
maler aus der 
Rubens- und 
Rembrandt-Zeit, 
aus dem sieb­
zehnten Jahr­
hundert, verneint 
gleichsam die Ge­

annehmen, die, sozu-

Frans Hals.
Bildnis des Meisters im Rathaus-Museum zu Haarlem. 
Nach einer Originalphotographie von Braun, Clement 

& Cie. in Dornach i. E., Paris und New Jork.
Gold, Frans Hals.

schichte, denn an ihm ist überhaupt oder 
so gut wie überhaupt nichts, was uns 
wie Altertümlichkeit, wie Patina, wie 
eine Mode von gestern oder vorgestern 
anmutete; bei Frans Hals reduziert sich
die historische Voraussetzung, die es zum 
Verständnis seiner künstlerischen Leistungen 
braucht, tatsächlich auf ein Mindestmaß.

Frans Hals und seine Bilder sieht 
man an, fast wie man zu einem be­
freundeten Maler kommt, der uns in 
sein Atelier eingeladen hat, und dessen 
Kunst man auf sich wirken läßt, ohne 
nach ihrem Woher und Wohin, ihrem Lehr­
gang, ihrer Lebensgeschichte zu forschen.

Fast könnte man daraus schlechthin die
Folgerung ziehen, daß hier eine Bio­
graphie und die Beziehung einer künst­
lerischen Erscheinung auf ihre Zeit und 
Umgebung überhaupt nicht vonnöten sei. 
Auf eine bloße Zergliederung der Werke, 
eine Erklärung, eine rein ästhetische, also 
formale Erklärung könnte man den­
jenigen, der zum Verständnisse von Frans 
Hals eine kurz zusammengedrängte Er­
läuterung schreibt, beschränken und fest­
legen wollen und ihm alles andere er­
lassen, und wirklich: Käme es nur auf
dieses formal-künstlerische Verstehen, auf

den Reiz und die 
Gediegenheit ei­
nes Meisters wie 
Hals und seiner 
Porträtlösungen 
irrt Hinblick auf 
die Komposition, 
auf die Farbe, 
auf den Pinsel­
strich an, so wäre 
das auch durch­
aus berechtigt. 
Jedes Bild hat 
ja vor allem seine 
bildmäßige, im 
höheren Sinne 
dekorative Funk­
tion, und die er­
füllt es bei Frans 
Hals ausnahms­
los so, daß wir 
zu ihrer geschicht- 
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lichen Entschuldigung und Begründung 
in der Tat nichts zu sagen brauchen. 
Statt dessen würde es genügen, festzu­
stellen, daß dieser Mann einer Zeit, die 
wir stilgeschichtlich als das Barock be­
zeichnen, seinerseits nichts vom Barock hat! 
Frans Hals malt ja ganz unverschnörkelt 
und ganz unstilisiert! Er ist ein Künstler 
von kurz angebundener und sachlicher Art; 
ist — man muß es immer wieder sagen 
— in seiner Malerei ganz modern.

Nur befriedigt uns aber freilich gerade 
bei einem Genie solchen Ranges, einem 
solchen Könner und geistvollen Techniker 
wie Hals die rein formalistische Auf­
fassung doch nicht ganz. Wir sehen und 
genießen seine Resultate, doch wir möchten 
auch etwas von der seelischen Verfassung 
erfahren, aus der solche Reife erwuchs. 
Wir möchten von der vollendeten und 
fertigen, in klugen und geschmackvollen 
Gestaltungen beschlossenen Kunst zurück­
blicken auf die psychologische Grundlage 
bei demjenigen, dem sie zu danken ist. 
Die Psychologie eines einzelnen aber 
ist vom geschichtlichen Rahmen seiner 
Umgebung nie ganz zu trennen. Und so 
werden wir immerhin ein Stück dieser 
Geschichte hier doch aufrollen müssen, 
allerdings aber auch nur ein sehr be­
scheidenes und winziges Stück! Die 
Lebensgeschichte des Frans Hals und die 
Art, wie seine Zeit in sie eingreift, ist 
ja nicht eben reich an irgendwelchen 
Reizen. Aus einem Milieu vielmehr, 
das uns künstlerisch anregungsarm, das 
uns spießbürgerlich und fast gleichgültig 
dünkt, wächst dieser lachend überlegene 
Gestalter empor: Seine Werke müssen 
uns erst seine Zeit „interessant" machen!

Die Zeit des Frans Hals ist, welt­
geschichtlich gesprochen, die Zeit des Ab­
falls der Niederlande.

Nun ruht ja freilich ein dauernder 
historischer Glanz auf jener Epoche, in 
der, wie ihr berühmtester Geschichts­
schreiber sagte, „die bedrängte Menschheit 
um ihre edelsten Rechte ringt, wo mit 
der guten Sache ungewöhnliche Kräfte 
sich paaren und die Hilfsmittel entschlos­
sener Verzweiflung über die furchtbaren 
Künste der Tyrannei in ungleichem Wett­
kampf siegen". Mit ehrlicher Teilnahme 
lesen wir noch heute die schönen pathe­

tischen Worte Schillers, und wir lassen 
uns die Begeisterung von ihm selbst und 
von seiner Zeit (man denke auch an 
Goethes Egmont) suggerieren, wenn er 
die „Gründung der niederländischen Frei­
heit" als „eine der merkwürdigsten Staats­
begebenheiten" bezeichnet, „die das sech­
zehnte Jahrhundert zum glänzendsten der 
Welt gemacht haben".

Aber eben diese Epoche nun anderseits 
auf ihre kulturbildnerischen Anregungen, 
ihre innere und äußere Bravour, ihr 
Menschen- und Heldentum angesehen: Wie 
wenig bereichert sie uns, wenn wir so auf 
sie blicken! Wie wenig einprägsam, wie 
wenig dauernd und mit der Volkstums- 
Eigenart verwachsen bleibt der Ruhm 
jener Jahrzehnte! Das Heldentum des 
Abfallkriegs der nordniederländischen Pro­
vinzen verflüchtigt sich so rasch wieder, 
weil es in der friedliebenden kleinen 
Nation von Viehzüchtern und Schiffern, 
die später so große Kaufherren wurden, 
keine andere Grundlage als gerade nur 
die eines entschlossenen Augenblicks fand; 
und mit Recht sagt Schiller selbst, seine 
einleitenden Worte wieder einschränkend, 
diesem Volk nach: „Der Drang der Um­
stände überraschte es mit seiner eigenen 
Kraft und nötigte ihm eine vorüber­
gehende Größe auf, die es nie haben 
sollte und vielleicht nie wieder haben 
wird." Und so ist es denn auch! Wenn 
wir von der Begründung jenes Hollands 
der Oranier, der Konstituierung der 
Generalstaaten auf republikanischer Grund­
lage, lesen, so ist das für uns eine Groß­
tat der Geschichte, aber eine Tat ohne 
Nachglanz, ohne irgendeine lebendige Be­
ziehung zu uns, und wir empfinden da­
bei — seien wir ehrlich — nur sehr 
wenig von alledem, was uns z. B. von 
der Revolution der Franzosen oder Deutsch­
lands Befreiungskriegen oder dem ita­
lienischen Risorgimento noch bis zum 
heutigen Tage als lebendige Empfindung 
erkennbar und nachfühlbar geblieben ist.

Nicht einen Adel der Gesinnung oder 
eine verfeinerte aristokratische Kulturhöhe, 
von vornherein dazu etwa bestimmt, der 
Kunst Anregungen zu bieten, sie auf einem 
gewonnenen Niveau festzuhalten, erspähen 
wir mit scharf fühlbarer Deutlichkeit in 
jener Epoche. Wir sehen ein handfestes





und geldtüchtiges Bürgertum am Werk, 
das die glücklich begonnene und durch­
geführte Aktion glücklich ausnützt und 
Tage der guten Geschäfte, der Wohl­
habenheit, des Genießens heraufführt, 
die restlos die Stimmung der Zeit kenn­
zeichnen.

Ganz grob und unzweideutig läßt es 
sich ausdrücken: Man war in gute Ver­
hältnisse gekommen und man hatte nun 
auch den Mut und die Lust, einen Batzen 
Geld an überflüssige Dinge zu wenden. 
Man fühlte sich angeregt, bei dem groß- 
bürgerlich-schwelgerischenLebensstand,den 
man erreicht hatte, auch ein übriges zu 
tun und die Kunst zu unterstützen; dem 
Kriegsgott, der seine Fackel durchs Land 
getragen hatte, war ein Waffenstillstand 
entlockt worden, und so fanden die Musen 
Unterkunft. Und was sie hier vorfanden, 
war die Lebensfreude der vom Feld 
heimgekommenen Freiheitskämpfer, war 
der demokratische Stolz eines selbständig 
gewordenen Bürgertums, war zweifellos 
auch ein gewisses Parvenütum, das sich 
— bei allen Spießbürgerneigungen — 
ruhmrednerisch-protzig gab.

Wir müssen uns zu der richtigen 
Würdigung der Epoche bloß ausmalen, 
was das bedeutet: Das kleine Holland 
mit seinen dicht aneinander gedrängten 
paar Städten (damals allerdings richtigen 
Großstädten) hat zu derselben Zeit, da 
etwa die Deutschen unter dem unglück­
seligen Dreißigjährigen Krieg zu ver­
schmachten drohen, eine Handelsflotte 
von 35 000 Schiffen auf allen Meeren 
des Erdballs. Holland beherrscht von 
seinen Kontoren in Haarlem, in Amster­
dam und im Haag aus den Welthandel, 
und der aufblühendste Kolonialbesitz ist der 
f einige.

In dieses Land und in diese Stim­
mung kommt Frans Hals, der in Ant­
werpen, also nicht im Lande der nord­
niederländischen Republik selber Geborene, 
wenn auch der Herkunft seiner Eltern 
nach allerdings Nordniederländer, Haar­
lemer. Die Revolution und die Los­
trennung jener nördlichen Provinzen hatte 
int Jahre 1581 stattgefunden, und um 
eben diese Zeit — das Geburtsdatum 
steht nicht fest — hatte unser Maler auch 
das Licht dieser Welt erblickt, dessen 

farbenfroher Verkünder er werden sollte. 
Antwerpen aber ist im weiteren Verlauf 
des Befreiungskrieges königstreu, spanisch­
habsburgisch, katholisch geblieben, und 
Frans Hals wandert in die protestantische 
Heimat seiner Eltern, in die republika­
nisch gewordenen Generalstaaten aus und 
siedelt sich in Haarlem an — kurz nach 
dem Beginn des neuen Jahrhunderts, 
um das Jahr 1604 ungefähr; auch für 
diese Übersiedlung ist das ganz genaue 
Datum, das sehr aufschlußreich wäre, 
leider nicht festzustellen.

Jedenfalls kennen wir damit eine Ent­
wicklungslinie in dem sonst nur spärlich 
mit Dokumenten erhellten Dasein des 
Künstlers: Von einer der Stätten hoher 
alter Kultur, des fürstlichen Lurus, frei­
lich der Dekadenz und des Verfalls 
auch, kommt er in ein Land der beschei­
denen Formen, aber des Aufschwungs, 
der Wohlhabenheit. Aus der Stadt des 
Rubens und des van Dyck, die ihre 
künstlerischen Anregungen mit Italien und 
Spanien, mit Velasquez, mit Tizian aus­
tauschte, kommt er in ein Milieu der 
traditionslos - soliden Zimmerbildtechnik, 
die etwa in einem Thomas de Keyser 
(nicht in dem als Sonderling geltenden 
Rembrandt) ihren typischen Vertreter 
hatte. Er bringt also, da er schließlich 
als ein schon Erwachsener diesen Orts­
wechsel vollzieht, zweifellos auch eine 
etwas andere Atmosphäre, eine mehr süd­
lich-flämische Art des Kolorits, des Acht­
und Farbensehens mit sich. Er vollendet 
seine Ausbildung bei Karel van Mander, 
und damit bleibt er im Grunde bei eben 
dieser flämisch-italienischen Richtung, zu 
deren ausgesprochensten Vertretern und 
gebildetsten Verkündern ja gerade auch 
der gebildete van Mander, der Maler, 
Schriftsteller und Dichter in einer Person 
war, gehört hat.

Was sehen wir also? Wir sehen Frans 
Hals gleichsam dazu vorbestimmt, eine 
mehr großmeisterliche und farbenfreudige, 
malerisch-koloristische, temperamentstarke 
Art in das Land der Genre- und Miniatur­
maler zu verpflanzen, und wir werden 
das in seinen Werken auch ausgedrückt 
finden.

Sein Leben aber spielt sich von da an 
in äußerlich nicht gerade abwechslungs-
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Bildnis eines vornehmen Herrn. In der König!. Galerie zu Kassel. 
Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

reichen oder aufregenden Formen ab. Der 
Künstler nimmt am Leben der Bürger 
und Kriegsleute Anteil. Er wird Mit­
glied einer jener Schützengilden, die in 
diesem Lande der jungen Freiheit sich 
jetzt eine große und ruhmvolle Rolle zu­
sprechen konnten; er bleibt Haarlemer und 
porträtiert eben diese Haarlemer Schützen­
gilden, deren Gruppenbildnisse man nach 
den Doelenhäusern (spr. Dulenhäusern, 
d. h. Zielhäusern), für die sie bestimmt 
waren, auch Doelenstücke nennt. Er por­
trätiert auch in sehr stattlicher Anzahl 
einzelne Herrschaften, Adlige, Bürger 
und Bürgersfrauen, und wir können es 
einem freundlichen Geschick danken, daß 
eine so reiche Ausbeute dieser Bildnis­
chronik der Zeit, an der uns heute freilich 
nichts interessiert, als daß ein solcher Künst-

1er sie geschaffen hat, 
erhalten geblieben ist. 
Frans Hals malt auch 
ein paar Genre- und 
Phantasiestücke zwi­
schendurch, das Zigeu­
nermädel (im Pariser 
Louvre), den Schalks­
narren (im Reichs­
museum, Amsterdam), 
den singenden Knaben 
(im Kaiser Friedrich- 
Museum, Berlin), die 
Hille Bobbe, eine 
keifende und lachende 
Matrosenhere (eben­
da), das lustige Klee­
blatt (in Amerika), 
aber in der Hauptsache 
bleibt erPorträtmaler, 
sachlicher, ernster, ge­
diegener Arbeiter, und 
er tobt seinen Hang 
nach Leichtsinn und 
Lustigkeit, der in seiner 
Kunst zwar immer 
wieder aufflackert, der 
Hauptsache nach wohl 
irrt Leben selbst aus. 
Dieser Hang scheint 
nicht gering gewesen 
zu sein. Wir müssen 
uns Frans Hals als 
einen künstlerischen 
Boheme im Kampf

mit den Nachtwächtern, den Schankwirten 
und Ordnungspolizisten und sogar mit 
den Gerichten vorstellen. Vor das Gericht 
wird Hals einmal zitiert, weil er seine 
erste Frau (sie starb schon kurze Zeit 
später) mißhandelt hat, und er heiratet 
sehr rasch nach diesem Verlust eine zweite, 
Lisbeth Reyniers, mit der er sich später 
auf einem berühmt gewordenen Doppel- 
bildnis (jetzt irrt Louvre) als lustigen 
Ehemann dargestellt hat. Eine Spiel­
verderberin war diese Zweite gewiß nicht, 
und den Alkohol, der des Künstlers 
Schwäche gewesen ist, hat sie ihm — 
das kann man der Stimmung dieses 
Doppelporträts anmerken — höchstens 
streitig gemacht, um auch ihrerseits mit­
zutrinken. Ein Sohn aber, den sie ihm 
geboren hat, der jüngere Frans Hals,
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ist ein recht ansehn­
licher Schulmaler und 
künstlerischer Gehilfe 
seines Vaters gewor­
den.

Das war der Lebens­
lauf unseres Künst­
lers. Äußerlich zieht 
sich dieses Leben noch 
viele und an gesam­
melter und starker 
künstlerischer Arbeit 
reicheJahrzehnte lang 
hin. Frans Hals ist 
sehr alt geworden: Er 
starb 1666, den Neun­
zigern nahe, doch hat 
ihm sein Lebensende 
keineswegs die ertrag­
reiche Ernte seines 
Schaffens gebracht. 
All sein Einkommen 
hatte er aufgezehrt, 
und als seine Arbeits­
kraft doch schließlich 
erlahmte, wurde er 
so arm, daß er auf 
die Unterstützung des 
Magistrats (von 1664 
an) angewiesen war.

Sein Künstlerruhm 
und seine Anerkennung 
haben dabei nicht ge­
litten. Wir wissen, daß

Bildnis einer vornehmen Frau. In der Königl. Galerie zu Kassel. 
Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

Frans Hals bis an sein
Lebensende den Ruhm eines weithin ge­
schätzten großen Meisters vieler kleinerer 
Meister (darunter sein Bruder Dirk Hals, 
Adrian Brouwer u. a.) einnahm. Erst 
spätere Jahrhunderte, in denen die Kunst 
in Verfall kam und eine falsche Gelehrten­
auffassung in den Dingen der Malerei 
Platz griff, konnten diesen so ganz un­
gelehrt schaffenden natürlichen „Nurkünst­
ler" in Vergessenheit kommen lassen.

Und erst ein noch viel späteres Ge­
schlecht hat ihn wieder zu Ehren gebracht.

Fragen wir uns nun, was an der 
Kunst des Frans Hals oder, da wir er­
kannt haben, daß der weitaus stärkste Ak­
zent bei ihm auf dem Porträt liegt, was 
in seiner Bildnismalerei die Hand des 
großen Meisters und malerischen Phäno­
mens in der Geschichte, was in ihnen 

„die Klaue des Löwen" verrät! Scheuen 
wir nicht zurück vor einer kurzen all­
gemeinen Erklärung der Porträtmalerei 
als eines Problems in der Kunst.

Scheuen wir uns vor allem nicht, fest­
zustellen, welchen Wert für das Bildnis 
die dem Scheine nach äußerlichste und 
materiellste aller Forderungen, die nach 
der Ähnlichkeit, hat!

Die Vildnismalerei ist ja eine sehr 
alte, auf die Antike und noch weiter auf 
die archaistischen und primitiven Lebens­
zustände der Völker zurückgehende Kunst. 
Wir haben Beispiele der Porträtdarstel­
lung aus allen Zeitaltern der Technik. 
Wir wissen deshalb auch, daß gerade 
die „Ähnlichkeit" eine nicht immer sehr 
zuverlässige und oft genug nur eine irre­
führende, verallgemeinernde Scheinform
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Bildnis des Jacob Pieterß Olycan, vom Jahre 1625. In der König!. Gemäldesammlung im Haag.

dargestellter Physiognomien bedeutet. In 
primitiveren Zeitaltern sieht der Künstler 
nicht individuell und nicht künstlerisch 
scharf, nicht unerbittlich genug; er zeich­
net Gesichtszüge, wie sie nach seiner all­
gemeinen Beobachtung ungefähr (im nor­
malen Durchschnitt) wohl sein mögen, 

nicht wie sie in einem bestimmten und 
einzelnen Fall, in einer besonderen Be­
leuchtung, in besonderer Situation sich 
ihm darbieten, und selbst in verhältnis­
mäßig schon weit fortgeschrittenen Zeit­
altern, ja selbst noch in der italienischen 
Hochrenaissance, noch bei Tizian, möchten
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Bildnis der Aletta Hanemans, Gemahlin von Jacob Pieterß Olycan, vom Jahre 1625. 
In der Königl. Gemäldesammlung im Haag.

wir oft glauben, daß das Porträt eines 
Menschen sich auf einen gewissen all­
gemeinen dekorativen und pathetischen, 
wenn auch freilich malerisch herrlichen 
Ausdruck für eine individuelle Erschei­
nung beschränkt. Die Ähnlichkeit, die 

doch für das Porträt vor allem schon 
aus rein künstlerischen Gründen unerläß­
lich, die ihm zum mindesten ebenso wich­
tig ist wie etwa für das Landschaftsbild 
der richtige Ausdruck der Beleuchtung, 
der Stimmung, diese Ähnlichkeit im letzten
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und erschöpfendsten Sinn, die dem Bild­
nis (nur der Stümper vermag das zu 
leugnen!) erst seine lebendige Seele gibt, 
sie ist bei den alten Meistern etwas durch 
Konventionen und arrangierte Effekte 
Gedämpftes, Umschleiertes; sie ist da, 
aber sie ist gleichsam nicht aktuell, nicht 
bis zu ihren letzten und überzeugendsten 
Gegenwartswirkungen durchgeführt und 
gesteigert. Sie bedarf noch erst einer 
letzten Enthüllung, ehe sie uns in der 
Malerei, entkleidet von jeder pathetischen 
Gebärde, jeder skulpturenhaften Abrun­
dung, jeder schönen Stilphrase, als eine 
um ihrer selbst willen existierende und 
überzeugende Notwendigkeit des Porträts 
gegenübertritt.

Ein außerordentlicher psychologischer 
Realismus gehörte zweifellos dazu, eine 
solche höchste und letzte Steigerung mög­
lich zu machen. Wenn wir nun feststellen, 
daß Frans Hals als der Erste der euro­
päischen Malerei diesen Fortschritt ge­
bracht hat, so ist das an dieser Stelle 
kaum schon verständlich genug; es bedarf 
wohl noch einer weiteren kurzen Erklärung.

Ganz fein und überaus empfindlich 
ist die unterscheidende Linie zwischen der 
Bildnisähnlichkeit im konventionelleren 
und der im psychologisch und künstlerisch 
gründlichen, im erschöpfenden Sinn. Un­
meßbares, Unwägbares muß vor dem 
Blick des Porträtmalers einen durch 
Farben modellierbaren Grad von Sicht­
barkeit annehmen. Die individuelle Be- 
sonderkeit eines Gesichts will gewahrt 
sein, ohne daß daraus eine abstrakt eigen­
willige Analyse wird, die ihre Allgemein­
verständlichkeit , ihre typische Geltung 
einbüßt. Und dann die Veränderungen, 
die über ein Antlitz hinhuschen, die Pose, 
die jeder Mensch so leicht annimmt, 
wenn er seinen Mitmenschen gegenüber­
tritt und nun gar, wenn er sich beob­
achtet fühlt, wenn er Modell sitzt; der 
stille Trotz, mit dem sich manches Ge­
sicht gegen die Beobachtung wehrt, mit 
dem es seine Haltung bewahrt; die Ver­
legenheit anderseits, die wieder manche 
andere Physiognomie leise ummodelt, 
wenn sie sich vor dem forschenden Maler­
blick fühlt: alles das bringt eine schein­
bare Täuschung, eine leise Fälschung in 
den Charakter eines Menschenantlitzes, 

und alles das gehört doch auch gerade 
wieder mit zu dem Charakter, von dem 
es einen Bruchteil enthält. Wie das 
abgrenzen, wie weit es benützen? Wo 
das richtige Mischungsmaß finden, das 
bei der Wiedergabe eines solchen von 
„jedem Druck der Luft" und jedem Hauche 
bewegten unergründlichen Spiegels, wie 
es ein Gesicht ist, den bleibendsten und 
überzeugendsten Ausdruck verbürgt?

Es wäre kaum möglich, aus Über­
legungen heraus und mit Worten dafür 
eine Lösung zu finden, aber der Künstler 
mit seinem Handwerkszeug findet sie; 
Frans Hals kann in der Tat nur so 
gewürdigt und dadurch erst in seiner 
Größe erkannt werden, daß der verblüf­
fende Reichtum an Porträtcharakteristik 
— von anderen Vorzügen noch abge­
sehen — in seiner Malerei nachgeprüft 
wird.

Eine ganze Galerie charakteristischer 
Erscheinungen enthält sein Lebenswerk; 
man braucht nur zuzugreifen und findet 
die Beispiele für malerische Psychologien, 
die vielleicht zu jedem der Betrachter 
verschieden sprechen, aber jedem etwas 
sagen können.

Man denke an die Bildnisse von Frans 
Hals, die als Gegenstücke nach der Sitte 
der Zeit einen Herrn und eine Dame, 
Mann und Frau, zumeist aus den obersten 
Gesellschaftsklassen seiner Stadt darstellen. 
Man sehe etwa seinen Herrn Albert van 
Nierop, Doktor der Rechte, Mitglied 
des Justizhofes von Holland, dessen Bild­
nis ebenso wie das seiner Gattin im 
Haarlemer Rathaus, der Stätte unter­
gebracht ist, wo auch die großen Gruppen­
bilder, die schon genannten Doelenstücke 
des Meisters jetzt hängen. In diesem 
Würdenträger van Nierop ist ein Ge­
lehrter dargestellt, und wie verblüffend 
modern, wie frappierend nun gerade hier 
die Erscheinung: Der kurzsichtige Blick 
in dem kräftigen und männlichen und 
dennoch sichtbar durchgeistigten Kopf, die 
Augen etwas ermüdet, nach langen 
Jahren der Arbeit und des Lesens ner­
vös blinzelnd, aber die Nase energisch 
und vorspringend, über dem breiten 
Schädel der Haarschopf kräftig, wie bei 
einem jungen Menschen sich sträubend, 
und dazu schließlich noch das Charakte-



Bildnis eines Kindes mit Amme. Im König!. Museum zu Berlin.
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ristischere: Dieser ganze in 
seine geistige Arbeit ver­
sponnene Mensch doch auch 
wieder sichtbar in den Auf­
gaben der Repräsentation 
und weltmännischen Lebens 
geschult. Es ist in der Tat 
eine an ein Geheimnis 
streifende Kunst bildlicher 
Charakteristik, wenn man er­
kennt: Dieser mit seiner Zeit 
sicher immer sehr karge und 
mit Arbeit überhäufte Be­
amte ist doch auch ein Mensch 
des öffentlichen Lebens, des 
Befehlens, und er ist schließ­
lich auch nicht frei von klei­
nen Eitelkeiten: Genugtuung 
für seine Leistungen und sei­
nen Fleiß empfindet er darin, 
daß er in so selbstbewußter 
Haltung, im schwarzen Bro­
katgewand mit dem an der 
einen Seite herabhängenden 
spanischen Mantel, die vor­
nehmen Stulpenhandschuhe

Lustiger Flötenspieler.
In der Großherzogl. Gemäldesammlung zu Schwerin. 88

Singender Knabe.
Lm Königl. Museum zu Berlin. 

Nach einer Photographie von Franz
Hanfstaengl in München.

in der Linken, die Rechte zur 
Faust geballt und auf einer 
Stuhllehne aufliegend, da­
stehen und — am Ende gar 
für Staatszwecke — gemalt 
werden soll.

Bis in das Tiefste ein­
dringend, oft also wohl auch 
indiskret und doch immer 
liebenswürdig ist der Por­
trätistenblick, mit dem Hals 
seine Menschen zerlegt, wenn 
er sie abbildet. An diesem 
einen eben erörterten Bei­
spiel sollte das versuchsweise 
nachgezeichnet werden; eine 
Fülle weiterer Erscheinungen 
und vor allem gerade von 
Männern, deren Köpfe Cha­
rakterköpfe sind, würde sich 
noch dazu darbieten. Man 
denke an das in Kassel befind­
liche Gemälde, das Bildnis



„eines vornehmen Herrn", der im schwe­
ren und reichen, reich mit Besätzen und 
Schlitzen verzierten Gewand dasteht, auch 
wieder mit der breiten weißen Halskrause, 
aber zugleich auch wieder mit seinem Ge­
sichtsausdruck, seiner Haartour, seinem 
Bart (darin liegen allerdings wohl zu­
gleich Zufälligkeiten) so modern und 
charakteristisch für unsere eigene Zeit uns 
anmutend; in der Tat glauben wir hier 
einen Patrizier, wie wir selbst deren 
kennen, zu sehen, einen klugen und glück­
lichen Großkaufmann vielleicht, dessen 
ruhiger, mit überlegener Sicherheit ge­
sättigter und etwas blasierter Blick auch 
der Neugier des Porträtmalers uner­
schüttert standhält. Ganz anders wieder 
der gleichsam im Flug aufgefangene, 
flüchtige und nun dennoch mit der gan-
zen Frans Hals- 
schen Breite ver­
ewigte Ausdruck 
eines Mannes, Ja­
cob Pieterß Olycan 
mit Namen, den 
der Maler auch wie­
der, wie die anderen 
hier Genannten, in 
einem Doppel­
arrangement mit 
seiner Frau (die bei­
den Bilder hängen 
im Haager Mu­
seum) gemalt hat: 
Hier in dem weni­
ger aristokratisch 
wirkenden Kopf, 
dem Kopf eines 
mischrassigen Em­
porkömmlings viel­
mehr, liegt gleich­
sam etwas nachträg­
lich Zurechtgestutz­
tes, Frisiertes auf 
den derben Gesichts­
zügen, die mit allen 
ihren Einzelheiten, 
wie etwa den großen 
Ohren, zum ganzen 
Habitus dieses 
knochigen Riesen zu 
passen scheinen. Am 
interessantesten aber 
sind wohl die klugen

und sogar pfiffigen Augen, die recht miß­
trauisch dreinblicken, mit einem Miß­
trauen etwa, als fühlte sich dieser Mensch 
doch nicht so ganz in die feierliche Pose 
des Porträtiertwerdens hineinpassend, als 
wiche er dem prüfenden Malerblick doch 
ein wenig aus — dieses Ausweichen läßt 
sich bei näherer Betrachtung des Bildes 
deutlich erkennen — und vor allem, als 
empfände er in der gehobenen Situation, 
die er jetzt augenscheinlich einnimmt, noch 
die Spuren vorausgegangener Kämpfe, 
die Arbeit und Schweiß gekostet haben. 
Von alledem ist etwas in diesen Zügen 
zu lesen, und doch ist in der Malerei, 
die das wiedergibt, nichts Erklügeltes, 
nichts allzu kritisch Analysiertes, nichts 
Philosophiertes. Die Frans Halssche 
Porträtmalerei schildert nur das, was sie

Die singenden Knaben. In der Königl. Gemäldegalerie zu Kassel. 
Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.
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Der Schalksnarr. Im Reichsmuseum zu Amsterdam.
Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

sieht, das allerdings mit unheimlich-un­
fehlbarer Schlagkraft, aber sie übertreibt 
nicht, sie karikiert vor allem nicht, wie es 
die Bildniskunst späterer Epochen oft tat.

Nicht alle Modelle des Meisters waren 
freilich in gleichem Maße dankbar für 
den Charakteristiker, nicht alle Köpfe gleich 
vielsagend; das Bildnis „eines jungen 
Mannes" etwa, das dem Berliner Kaiser 
Friedrich-Museum gehört, ist bei aller 
eminenten malerischen Fülle und Reich­
haltigkeit, die es auszeichnet, und die 
uns zu diesem Bild noch einmal zurück­

führen wird, als Porträt nur eben der 
realistische Ausdruck eines in den Zügen 
ziemlich derben, dabei dennoch geistigen 
und vornehmen und nur nicht gerade 
interessanten Junge-Herren-Typs. Umso 
fesselnder und individueller wirkt in die­
sem Fall aber das weibliche Gegenstück, 
und das regt zu einer Betrachtung der 
von Frans Hals dargestellten Damen 
aus der Gesellschaft überhaupt an.

Die weiblichen Erscheinungen im hol­
ländischen Bürgertum jener Zeit waren ja 
nicht immer gerade reizvoll. An Frauen,



La bohémienne. Jm Louvre zu Paris.
Nach einer Originalphotographie von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E-, Paris und New Aork.

die wir etwa für Schönheiten erklären 
würden, herrschte augenscheinlich kein 
Überfluß, wie wir aus den Porträt­
darstellungen jener Epoche genau sehen 
können; auch Frans Hals kam fast nie 
in die Lage, ein menschlich und ästhe­
tisch anziehendes weibliches Gesicht dar­
zustellen, aber bei ihm tritt nun die Kunst 
als der vollgültige Ersatz dafür ein: Er 
idealisiert nicht etwa, er „verschönt" nicht, 
retuschiert nicht; das wäre ja der un­
tauglichste aller Versuche, für ein Porträt 

Interesse zu erwecken. Er sieht bloß 
sehr scharf, wenn auch nicht lieblos, sehr 
verständnisvoll, sehr gründlich. Er malt 
in solch einem Gesicht alles das mit, 
was er — gleichsam über der körper­
lichen Ähnlichkeit — als den ganzen Aus­
druck des Menschen darin wahrnimmt. 
Ohne sein Bild in Details aufzulösen, 
es zu zerfasern, interpretiert er zugleich 
sein Modell; mit ein paar energischen 
Griffen charakterisiert, ja entlarvt er es 
geradezu, und selbst die Spießbürgerin, 
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die er malt — und gerade an die ist 
er oft geraten —, die Dame, die 
auf ihr Geld oder ihre Familie oder 
auch bloß ihren Spitzenkragen, ihre 
Spitzenmanschetten, ihre Spitzen im Haar 
stolz ist, und die nun halb hochmütig, 
halb spinös blickend, sich in ihrem feier­
lichen Modestaat verewigen läßt, selbst 
die weiß er in seiner geschmackvollen 

des Ausdrucks, dieser etwas wulstige 
Mund mit seinem nicht allzu sympathi­
schen satten Behagen ästhetisch nichts 
Verführerisches, wenn nicht die unver­
gleichliche Art, wie hier ein Charakter 
entschleiert ist, uns an das Bild fesselte.

Der Zug, der hier anklingt, geht wie 
eine seltsame Familienähnlichkeit auch 
durch die meisten der übrigen bürger-

Selbstbildnis des Künstlers mit seiner zweiten Frau, Lisbeth Reyniers. 
Jin Reichs-Museum zu Amsterdam.

und klugen Art der Charakteristik so dar­
zustellen, daß sie unser Interesse erweckt. 
Bleiben wir einen Augenblick bei jenem 
in Berlin hängenden Bildnis, das zu 
dem genannten Porträt eines unbekann­
ten jungen Herrn das weibliche Gegen­
stück darstellt. Es ist immerhin eine 
frische und jugendliche Erscheinung, mit 
einem sogar leidlich hübschen Gesicht, 
die wir hier sehen, und doch hätten diese 
Augen mit ihrer fast ironischen Kühle 

lichen Frauenporträts bei Frans Hals; 
es würde zu weit führen, hier jedes ein­
zelne daraufhin zu betrachten, und es sei 
nur auf einen davon abweichenden, eigenen 
Frauentypus verwiesen, den Frans Hals 
besonders eindringlich und taktvoll zu 
malen verstand: die Matrone. Wir 
brauchen bloß von dem Bildnis, von dem 
wir zuerst ausgingen, dem des hohen 
Justizbeamten van Nierop auf das dazu­
gehörige Porträt seiner Ehehälfte, einer



Gold, Frans Hals.
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vornehmen und würdigen Dame aus 
dem Hause van der Meer, zu blicken; 
der Unterschied einer Erscheinung wie der 
hier dargestellten von dem säuerlich 
trockenen oder nichtssagenden Ausdruck 
der jüngeren Modedamen ist augenfällig. 
In diesem gealterten Gesicht liegt eine 
Fülle von klugem, gedankenvollem und 
gütigem seelischen Ausdruck. Diese Frau 
ist eine besonnene gute Gefährtin ihres 
Gatten, der in seiner verantwortungs­
vollen Stellung für den Alltag des Lebens 
gewiß ja nicht viel Zeit übrig hat. In 
solch einem — rein sachlich gemalten — 
Porträt hat Hals, dem Sentimentali­
täten gewiß fernlagen, der Frau als 
Gattin und Hausfrau und wohl auch als 
Mutter ein bleibendes Denkmal gesetzt.

Ein bemerkenswertes Gegenstück dazu 
bildet das Porträt einer augenscheinlich 
um einiges bejahrteren Dame, gleichfalls 

aus dem Haufe van der Meer, das jetzt 
im Museum van der Hoop in Amsterdam 
hängt. Trotz einer gewissen Verwandt­
schaft der beiden Gesichter, die auffallen 
mag, ist hier bei der Älteren ein unver­
kennbarer, weltabgewandter und — wir 
erraten es zumindest — religiöser und 
fanatischer Zug das Charakteristische, und 
es wirkt keineswegs wie ein äußerliches 
Arrangement, sondern wie eine sehr geist­
reiche feine Ergänzung der Figur, wenn 
sie, in ihrem breiten Fallsessel sitzend, 
ein Buch in der Hand hält, das nur die 
Bibel sein kann.

Eine Reihe von richtigen Charakter­
köpfen alter Frauen hat Frans Hals 
schließlich in einem seiner Gruppenbilder, 
dem großen Nepräsentationsbildnis der 
„Vorsteherinnen des Altfrauenhauses" 
verewigt, dem Bild, das als letzte große 
Arbeit (1664) aus seiner Werkstatt hervor-

Bildnis eines jungen Mannes. Im Königl. Museum zu Berlin. 
Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

gegangen ist und eben­
so wie die Schützen­
gildenbilder im Haar­
lemer Rathaus-Mu­
seum hängt.

Man vertiefe sich 
nur selbst in die be­
wundernswert feine, 
gerechte, unübertrie­
bene Charakteristik 
dieser Köpfe und Ge­
stalten; man übersehe 
dabei nicht, wie sehr 
dem Bild auch die 
starklinige Einfachheit 
der Gruppierung und 
die geringe Anzahl der 
Dargestellten zu Hilfe 
kommt, so daß sich 
eine große und richtig 
monumentale Gesamt­
wirkung ergibt, die 
selbst in der schwarz­
weißen Reproduktion 
noch ganz lebendig 
bleibt. Die einzelnen 
Würden in diesem 
Vorstandskomitee, die 
einzelnen Charaktere 
zugleich unterscheidet 
man ganz deutlich; just 
in seiner Einfachheit 
ist gerade dieses Ge-





mälde eine so köstliche Arbeit, daß es 
im Lebenswerk des Meisters vielleicht 
eine größere Berühmtheit verdienen würde 
als die ihm zuteil gewordene, und daß 
es zu den übrigen Gruppenbildern von 
Frans Hals passend überleitet.

Allerdings, diese Gruppenbilder! Sie 
als ein selbständiges Kunstgebiet von des 
Meisters übrigem Lebenswerk trennen zu 
wollen, sie gleichsam zum Ausdruck einer 
Kunstform zu stempeln, die eine Erhöhung 
und Steigerung künstlerischen Schaffens 
bedeutet, während sie in Wirklichkeit einer 
bürgerlichen Sitte, einer Mode von da­
mals entspringt, erschiene nicht berechtigt. 
Wir haben es eben erfahren, wie sehr 
die Kunst des Frans Hals ihrer eigent­
lichen Naturanlage entsprechend Porträt­
kunst gewesen ist, und wir bleiben uns 
bewußt, daß sie diese psychologische Wurzel 

auch im großen Format und bei der Zu- 
sammendrängung zahlreicher Porträt­
modelle, eben beim Massenbildnis, nicht 
einbüßt.

Frans Hals hatte augenscheinlich seine 
stärksten Gesellschafts- und Freundschafts­
beziehungen in den Kreisen der Schützen­
gilden, die eine Art Bürgerwehr, eine in 
den großen Kriegszeiten erprobte Landes­
miliz darstellten. Er gehörte selbst einem 
dieser Vereine, dem der St. Georgs- 
Schützen, als Unteroffizier an, und so 
mag es am Ende ebenso auf Freundschaft 
wie auf künstlerische Erwägungen und 
vielleicht sogar mehr auf das erste als 
auf das zweite zurückzuführen sein, daß 
er den Auftrag zur Verherrlichung seiner 
Waffen- und Vereinskameraden in großen 
Wandbildern erhielt. Dieser Auftrag 
war nun im wesentlichen natürlich ein

Albert van Nierop, Doktor der Rechte, Mitglied des Justizhofes von Holland.
Von: Jahre 1631. Im Rathaus zu Haarlem.

Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

Bildnisauftrag: Auf 
die getreue Wieder­
gabe ihrer Gesichts­
züge und Gestalten 
kam es den wackeren 
Kriegsmännern an, 
nur natürlich — das 
war wieder der 
Wunsch des Künst­
lers — in einer mög­
lichst geschmackvollen, 
ungezwungenen, na­
türlichen Gruppie­
rung. Da aber frei­
lich überrascht denn 
gleich der jungeFrans 
Hals in seinem ersten 
dieserGildenporträts, 
dem der St. Georgs- 
Schützen von 1616, 
dem er eine Kompo­
sition ein wenig nach 
dem Muster einer hei­
ligen Abendmahls­
darstellung — mit 
einer offenen Tür 
hinten, die in die freie 
Landschaft hinaus­
weist, mit dem nach 
der ganzen Breite 
des Bildes aufgestell­
ten langen Tisch und 
den daran Sitzenden 
— zugrunde legt.





22 V

Etwas übersichtliches, Dekoratives zugleich 
bringt diese niedrig und flach gehaltene 
Aneinanderreihung der Köpfe in das Bild, 
und nun die Frans Halssche malerische 
Zugabe, die dem Gemälde seine Ge­
schlossenheit und seine Freiheit zugleich 
gibt: Der gedeckte Tisch trägt gefüllte 
Gläser und mit Speisen beladene Teller, 
an denen die durch das Porträtiertwerden 
im Schmaus unterbrochene Gesellschaft 
es sich gütlich tut, während der Herr 
Hauptmann als Vorsitzender das eben 
aufgetragene Geflügel mit dem Messer 
zerlegen will. Ein großes und groß­
artiges malerisches Stilleben ist also aus­
gebreitet, und dieses nun gliedert das 
ganze Bild seiner ansehnlichen Breite nach 
und verleiht ihm überdies jene Grund­
lage der Gemütlichkeit und weit- und 
erdfrohen Behaglichkeit, die zur Kunst des

Frans Hals als einer ihrer persönlichsten 
Reize gehört.

Der nun einmal eingeschlagene Weg 
eines solchen Massenbildnisses setzt sich 
fort. Frans Hals malt die Offiziere der­
selben St. Georgs-Schützen noch ein zwei­
tes Mal, 1627, beim Festessen und dann 
ein drittes Mal, 1639, in einem ganz 
großen und figurenreichen Gemälde, das 
mit den Offizieren zugleich die Unter­
offiziere vereinigt und unter den letzteren, 
innerhalb der im Hintergrund sich for­
mierenden dritten Figurenreihe, auch des 
Meisters eigene Gestalt im Selbstporträt 
zeigt. Die Komposition ist auch in diesen 
Darstellungen meisterhaft im Hinblick auf 
die Verteilung der Gestalten; sie operiert 
in dem zweiten der genannten Bilder mit 
sehr stofflich und reich und dabei elegant 
gemalten Gewändern, mit Draperien

Cornelia van der Meer, Gemahlin des Albert van Nierop. Vom Jahre 1631. 
' Im Rathaus zu Haarlem.

Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

und Fahnen, die 
der dichtgedrängten 
Fülle von Köpfen 
und Oberkörpern die 
deutlichere und stär­
kere Raumdisposi­
tion geben, und sie 
greift im spätesten 
Bild, irrt dritten, zu 
einem sehr geist­
reichen Hilfsmittel, 
zu den Lanzen und 
Hellebarden, die sich 
in den Händen der 
aufrecht dastehenden 
Offiziere und Fähn­
riche teilweise in pa­
ralleler Anordnung, 
fast in einem Sy­
stem, durch das Bild 
ziehen und die Ein­
zelfiguren verbinden 
und zugleich ausein­
anderhalten. Solch 
eine Komposition übt 
in der Tat eine ganz 
selbständige Wir­
kung für sich; sie 
erinnert in diesem 
letzteren Bild sogar 
ganz überraschend an 
ein ähnliches Motiv 
bei Velasquez, in sei­
nem Historienbilde
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„Las Lanzas“. Und doch handelt es sich 
hier wie immer wieder bei Frans Hals 
vor allem nm das Porträt, um die 
Porträtpsychologie und Porträtdarstellung. 
Menschlich interessieren uns ja die Dar­
gestellten heute nur wenig mehr, auch 
wenn wir ihre Würden und Namen und 
Titulationen erfahren. Trotzdem fesselt 
uns jeder nachprüfbare Charakterzug, den 
wir aufspüren können. Man vergleiche 
nur, nm ein Beispiel dafür zu finden, etwa 
im zweiten und dritten der St. Georgs- 
Schützenbilder die Erscheinung des einen 
Würdenträgers, der sich auf beiden Dar­
stellungen in der ersten Reihe befindet, 
des Schatzmeisters Michel de Vaal, dessen 
Gesicht so unverkennbar scharf vom Maler 
ausgeprägt und im späteren Bildnis mit 
allen Spuren eines inzwischen bejahrter 
gewordenen Wohllebens ausgestattet ist.

Das Porträt bleibt die Hauptsache.

Im Gruppenbildnis der St. Andreas- 
Schützen, die Frans Hals gleichfalls in 
zwei verschiedenen und verschiedenzeitlichen 
Fassungen dargestellt hat, ist dies nicht 
anders. Die Gruppierung, die mit ihrer 
Zwanglosigkeit und Natürlichkeit — auch 
das sei zum mindesten einmal gesagt — 
nur einem auch in der Behandlung der 
Farbe so wohl abwägenden und scharf­
sinnigen Künstler, wie es Hals war, 
glücken konnte, ist gewiß auch ein Reiz, 
und zwar ein Reiz für den Maler selbst, 
der mit dieser Schwierigkeit spielte, und 
der die großen holländischen Hüte, die 
Halskrausen, die Wämse, die Fahnen wie 
eine breit ausladende Instrumentierung 
dazu benützt, um solch einem Gemälde, 
ähnlich wie einem symphonischen Werk 
in der Tonkunst, das abwechslungsreiche 
Gewand zu geben, das uns anzieht und 
wieder ablenkt, das uns fortwährend be-

Bildnis einer Dame aus der Familie van der Meer. Vom Jahre 1639. 
Im Museum van der Hoop in Amsterdam.

Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

schäftigt. Die Ähnlichkeit 
aber und die künstlerische 
Vollendung der Porträtie­
rungen bleibt dennoch die 
Hauptsache. Der auf den 
Bildern dargestellte Gesel­
ligkeitscharakter ist schließ­
lich doch nur ein Hilfs­
mittel. Und der bewegten 
Inszenierung solcher Grup­
penporträts etwa den aus­
gesprochenen Sinn einer 
Handlung, eines sich ab­
spielenden dramatischen 
Vorgangs mit verteilten 
Rollen unterschieben zu wol­
len, wie es oft schon ge­
schehen ist, heißt doch wohl, 
ein bloßes Gruppierungs­
hilfsmittel, das gar nicht 
um seiner selbst willen be­
achtet sein will. Überschätzen.

Das Porträt bleibt die 
Hauptsache, sagten wir, und 
man tut Frans Hals nun 
nicht unrecht, wenn man 
eben das schließlich auch 
auf jene Reihe von Bildern 
von ihm anwendet, die in 
seinem Schaffen einen ver­
hältnismäßig nicht kleinen 
Platz einnehmen, auf seine 
genrehaften Darstellungen.
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Wir haben die wichtigsten von ihnen schon 
genannt: den Gitarrespieler („Schalks­
narr"), der mit lächelndem Mund und 
mit schelmisch aufblickenden Augen ein 
Bänkel der Straße zu begleiten scheint, 
und die Hille Vobbe mit dem gedunsenen 
Gesicht, halb lachend, halb keifend, den 
hohen und wohlgefüllten Zinnkrug vor 
sich, die Eule auf der Schulter, und den 
singenden Knaben in Berlin und die 
beiden singenden Knaben in Kassel und 
die lustigen Zecher u. m. a. Wir haben 
sie auch schon psychologisch richtig zu 
werten gesucht, wenn wir des Meisters 
unbändigen Hang nach derbfroher welt­
licher Heiterkeit in ihnen ausgedrückt 
sahen. Nur kunstkritisch ist damit noch 
über sie nichts gesagt, und da müssen 
wir nun freilich bekennen, daß wir diesen 
Genre- und Studienarbeiten, die gleich­
sam in den Pausen der Porträttätigkeit 
zur Erholung und Ablenkung, zur „Ge- 
lenkigmachung" der Finger entstanden sein 
mögen, nicht ganz den vollgültigen Rang

wie eben den Bildnissen einräumen. Man 
hat zwar sehr oft schon und vor allem 
in früheren Jahrzehnten, die ja die 
„Genremalerei" sehr bevorzugten, ent­
gegengesetzt geurteilt. Man hat in Frans 
Hals gern und vor allem den „Maler 
des Lachens" gesehen und gefeiert. Wir 
aber wollen unsererseits hier den Mut zu 
dem persönlichen Geständnis aufbringen, 
daß just der Humor dieses lachenden 
Philosophen und Malers Frans Hals für 
uns heute doch schon etwas leise Ver­
blassendes hat, daß der Meister in diesen 
Genreskizzen — man denke nur gerade 
an den „singenden Knaben" in Berlin! 
— doch wieder dem Stil seiner Zeit, dem 
Barock, einen starken Tribut zollt, und 
daß allen wundervollen Eindrücken zum 
Trotz, die man auch hier finden kann, 
das Höchste seiner Kunst, ihre letzte 
Steigerung und Anspannung, ihre „Mo­
dernität" zugleich, die nicht altern kann, 
doch neben diesen Bildern, und zwar 
vor allem — wir müssen es immer wie-

Tyman Oosdorp. Gemalt 1656. Im Königl. Museum zu Berlin. 
Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

der sagen — im 
Bildnis auflebte.

Frans Hals war 
der Maler, den erst 
der Blick auf das 
Ziel, auf die sach­
liche Notwendigkeit, 
die Bestellung, das 
Porträt eben, zum 
Letzten und Höchsten 
anfeuerte. Im Por­
trät fand er sich selbst 
und gab er seine nach 
allen Seiten voll­
endete Harmonie und 
sein Gleichmaß an 
Formen und Farben 
am deutlichsten aus. 
An sich interessieren 
uns ja, wie schon ge­
sagt, die Zeitgenossen 
dieses Malers nicht 
sehr; und doch — ich 
wüßte auch rein 
menschlich nichts an 
seiner Kunst höher zu 
preisen als eben diese 
kluge und verstehende 
Stimmung eines 
Genies, das seine



Bildnis eines Admirals oder Seekapitäns. Im Ermitage-Museum zu St. Petersburg.
Nach einer Originalphotographie von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E., Paris und New Jork.
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gesellschaftliche Umgebung in all ihren 
Schwächen, Spießbürgerlichkeiten und 
Eitelkeiten erkennt und dennoch so gerecht 
und so richtig beurteilt, daß wir beschämt 
jede Idealisierung und jede Karikierung 
daneben ablehnen müssen.

Mit der Nüchternheit hatte Frans Hals 
es bei seinen Modellen zu tun, und die 
Nüchternheit hat er gestaltet. In sie 
hat er sich als Künstler versponnen, ver­
liebt; in ihr hat er jene Reichtumsfülle 
von Nuancen entdeckt, die uns heute 
fesselt.

Etwas von der größten aller Weis­
heiten, von der, die wir dem Realismus 
eines Goethe an die Seite stellen möchten, 
ist in dieser wirksamen, fühlbaren und 
dabei doch wieder kühlbleibenden Liebe 
eines Malers zu den Geschöpfen, die 
er auf seine Art nachschafft, enthalten. 
Etwas von der stillen Philosophie jenes 
Mannes zugleich, der in derselben Zeit 

Bildnis einer jungen Frau. Im Königl. Museum zu Berlin. 
Nach einer Photographie von Franz Hanfstaengl in München.

wie Frans Hals und aus demselben 
Lande heraus wie er die „besonnene 
Liebe" zum großen Weltall und zu seinen 
Kreaturen gelehrt hat und der Baruch 
Spinoza hieß.

Und nun denn zum Schlüsse von der 
reinkünstlerisch-malerischen, von der male- 
risch-technischen Seite zugleich angesehen, 
wie stellt sich von ihr aus das Gesamt­
bild der Tätigkeit eines Frans Hals dar? 
Wie prägt sich das Frans Halssche Meister­
tum, das sich zu den vollkommensten 
Lösungen aller nur möglichen Bildnis- 
und Bilderprobleme erhebt, in seiner 
koloristischen Sprache, seinem Handwerk, 
dem Gebrauch der Palette aus?

Es ist klar, daß schon wenige von 
seinen Porträtbeispielen genügen, uns 
darüber Aufschluß zu geben, und es trifft 
sich gut, daß an einer einzigen Stelle wie 
dem Berliner Kaiser Friedrich-Museum 
ein paar der erlesensten und herrlichsten

Stücke hängen, die 
dafür maßgebend sind. 
Die Bildnisse eines 
vornehmen jungen 
Mannes und seiner 
Frau sind als wert­
volle Beispiele schon 
genannt worden; das 
scharfgeprägte be­
rühmte Porträt des 
TymanOosdorp,dann 
das eines älteren bär­
tigen, auffallend dun­
kel gemalten Herrn 
und das Doppelbild­
nis eines vornehmen 
kleinen Kindes mit 
seiner Wärterin kom­
men als weiterer kost­
barer Besitz des Mu­
seums dazu.

Bleiben wir einen 
Augenblick bei dem 
Kind und der Wär­
terin, einem Bild, an 
das uns ja auch mensch­
lich so köstliche Reize 
wie das verlegen gü­
tige Gesicht der Magd 
und ihre unnachahm-
lich echt beobachtete 
Haltung (sie fühlt sich
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gleichsam gegen ihre Absicht mit in das 
Bild hineingemalt!) fesseln.

An diesem Bild nun ist ähnlich wie 
an den Bildnissen von dem Spanier 
Velasquez, der sich mit seinem älteren 
Zeitgenossen Frans Hals ja so über­
raschend berührt, vor allem eines be­
merkenswert: Es ist durchaus in die Fläche, 
d. h. in die natürliche Flächenhaftigkeit 
der Malleinwand, hineinkomponiert, ist 
ihr angepaßt, ihr unterordnet (während 
gerade das Barockzeitalter sonst mit Vor­
liebe den Versuch macht, die Illusion der 
Körperlichkeit gleichsam zu steigern und 
die Fläche zu sprengen). Dieses Bildnis 
ist reliefhaft geprägt, es hat etwas Münzen- 
und Medaillenhaftes in der Art, wie 
etwa das Kind im breitfaltigen, steifen 
Brokatkleid, mit dem steifgestärkten Spitzen­
kragen und mit dem Häubchen in ein 
sehr glückliches halbes Profil gestellt er­

scheint, bei dem alles, was an dem kleinen 
Figürchen zeichnerisch interessant ist — 
das scharfzackige Muster der Spitzen, die 
Fasson des Gewands, auch die Rundung 
des lächelnden Gesichtchens — unvergleich­
lich zur Geltung kommt. Und nun das 
Malerische, die Farbe. Die Farbe er­
gänzt die Komposition im Sinne der 
wirkungsvollen Übersetzung körperlicher 
Erscheinungen in die Fläche. Die Farbe 
in ihrem teils flächigen, teils fleckigen 
oder strichförmigen Auftrag — man sehe 
nur das Helle und einheitlich zusammen­
gehaltene Kindergesicht, sehe das gold­
gelbe kleinblumige Muster auf dem dunkel­
gelben Seidengewand, sehe ein Detail 
wie den mit einem einfachen Pinselstrich 
gekennzeichneten, leise geöffneten und leise 
lächelnden Mund der Magd — ordnet 
sich so natürlich der ruhigen Gesamt­
wirkung ein, daß man auf die Vermutung 

kommen könnte, hier

IE1 Wilhelm van Heythuysen. Im Königl. Museum zu Brüssel. |x]

sei die Farbe über­
haupt nur in leise 
gedämpften, nur in 
bescheidenen und nur 
in den unbedingt 
notwendigen Ton­
werten vertreten. In 
der Tat kann man 
ja sagen, daß auf den 
Bildnissen des Frans 
Hals, auch darin 
wieder ganz ähnlich 
manchen der Bilder 
des Velasquez, der 
beabsichtigte Effekt 
ohne großen kolo­
ristischen Aufwand 
erzielt ist. Das Ko­
lorit hat bei Frans 
Hals nichts von 
tönendem Klang, 
von Ruhmredigkeit. 
Bei ihm ist, iin 
Gegenteil, mit mög­
lichst wenigen Wor­
ten möglichst viel 
ausgedrückt.

Man muß wissen, 
daß es in der Male­
rei eine Art Farben­
gesetz gibt, das 
man das Gesetz der





Bildnis eines vornehmen Mannes. Äm Ermitage-Museum zu St. Petersburg.
Nach einer Originalphotographie von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E., Paris und New Aort.

Valeurs nennt. Es besteht darin, daß die 
Farben, wie die Natur sie dem Maler 
zeigt und darbietet, in dem Augenblick, wo 
sie unter dem Pinsel des Künstlers sich zu 
einem Gemälde und das heißt, zu einer 
harmonischen Einheit zusammenschließen, 
sich einer koloristischen Skala einordnen 
müssen, die enger und geschlossener als die 
Farbentonreihe der sichtbaren Wirklichkeit 

ist. Diese Skala der Farbenwerke, der 
Valeurs im Gemälde, ändert sich nach den 
Persönlichkeiten der Maler, aber auch 
nach der Stimmung der Arbeit, nach 
ihrem Helligkeitsgrad, ihrem Grundton; 
sie bleibt indessen als künstlerisches Gesetz 
unübertretbar, wenn sie sich auch nicht 
dem Verstände, sondern nur dem Genie 
enthüllt, und eben darin bewährt sich



Frans Hals als der Erlesenste, der Größte. 
Bei ihm vollzieht sich die malerische Über­
setzung der natürlichen Lokalfarbe in den 
„Ton" ganz ohne Kraftvergeudung, ohne 
Verlust, ohne Schwankung; man sehe 
nur etwa gerade in dem Bildnis des 
Kindes und der Wärterin, wie das gold­
gestickte Kleidchen durch ein einfaches 
Gelb auf gelblichgrünem Grund und mit 
warmbraun lasierten Schattenpartien über­
zeugend ausgedrückt ist.

Die koloristische Technik hat aber bei 
Frans Hals daneben noch eine ganz 
andere Seite, und auch auf diese sei, 
wenn auch nur in aller Kürze, noch ver­
wiesen; es ist die Lebhaftigkeit und die 
Reichhaltigkeit an gesehenen und studier­
ten farbigen Lichtern speziell im Inkar­
nat der dargestellten Menschen, in ihrem 
Fleisch, ihrem Gesicht. Und darin nun 
enthüllt sich bei Hals in der Tat auch — 
und trotz aller Geschlossenheit der „Va­
leurs" — etwas von der mehr südlich­
romanischen, der flämischen Sphäre, aus 
der er in den heimatlichen Norden herauf­
kam, etwas von der farbigen Gewalt eines 
Rubens, dessen Tätigkeit zweifellos nicht 
ganz ohne Einfluß auf den um ein weniges 
jüngeren und stiller schaffenden Zeitgenos­
sen geblieben sein kann.

Frans Hals unterscheidet sich gerade 
darin sehr deutlich von der primitiveren 
und gröberen Farbensprache seiner hol­
ländischen Landsleute, die um jene Zeit 
im Porträt recht tüchtig und solid — 
nur gerade der sprühenden Lebhaftigkeit 
ermangelnd — glatte Farbflächen neben­
einander gesetzt haben. Frans Hals über­
trifft sie durch seinen viel größeren op­
tisch-sinnlichen Reichtum, durch sein 
Temperament, seine Kraft, und es möge 
uns nicht als Ketzerei ausgelegt werden, 
wenn wir selbst dem berühmten und auf 
anderen Gebieten ganz einzigartigen Rem­
brandt den Porträtmaler Frans Hals als 
den Mann der natürlichen Nuancenfülle, 
des richtigeren farbigen Details, der glaub­
hafteren Sachlichkeit gegenüberstellen.

Frans Hals modelliert ein Gesicht nie­
mals mit einer bloß schwarzen und weißen 
Licht- und Schattengegensätzlichkeit. Das 
Schwarz verbannt er bei der Darstellung 
lebendigen Fleisches fast gänzlich und 

auch die etwas leer wirkende Breite 
eines einheitlichen braunen oder blau­
braunen Tons, wie ihn eben Rembrandt 
oft anwendet, vermeidet er klüglich. Auf 
den Gesichtern, die er malt, und die er 
mit so großer Frische und unermüdlichem 
Interesse immer wieder übergeht, sind 
selbst die Schatten vergleichsweise hell, 
sind sie farbig und von einer Art spru­
delnder Lebendigkeit aufgelichtet. Sein 
Tyman Oosdorp, der blasiert anmutende 
Mann mit den mürrischen Haarsträhnen 
und den gelangweilten Kleidfalten, sprüht 
in dem blühend gesunden Hautton seines 
Gesichts von einem lebhaften, warmen 
Rot. Der vornehme junge Mann mit dem 
breitrandigen Hut ist wohl etwas bläß­
licher angehaucht, und dennoch, beim 
näheren Herantreten erklärt sich auch bei 
diesem Gesicht die Lebhaftigkeit und sein 
Reiz durch den vielfarbigen und blumen- 
haften Reichtum an Tönen, die es fast 
mosaikartig — und dabei doch ganz 
plastisch — gestalten.

Für diese Art des Farbenausdrucks 
hat sich Frans Hals schließlich auch eine 
ganz eigene Ausdrucksweise des Pinsels, 
einen Farbenauftrag in kurzen und leben­
digen Sätzen zurechtgelegt; etwas, worin 
die Maler unserer eigenen Zeit die 
meisterliche Vorwegnahme des sogenann­
ten „Impressionismus" erkennen. Also 
auch darin offenbart sich Frans Hals als 
der heute noch junge, noch moderne 
Künstler, der er ist; und auch das will 
erkannt und gewürdigt sein, wenn wir 
Frans Hals richtig einschätzen wollen.

Es bleibt ja unleugbar, daß wir bei 
einem großen Meister der Kunst auch 
ein Stück seiner Seele, eine Ahnung 
seiner gesamten Persönlichkeit in seinen 
Werken mitgenießen, und das ist uns ja 
just bei Frans Hals, die Objektivität seines 
Stils ungeachtet, vergönnt. Trotzdem 
aber — und darum dürfen wir wohl 
unsere Betrachtung des Künstlers mit 
einer Betrachtung über feine Technik ab­
schließen — trotzdem kann man sagen:

Wer die Malerei richtig liebt, für den 
bedeutet es viel und beinahe schon alles, 
ein Gemälde und den, der es herstellte, 
um der geistreichen Schönheit des Pinsel­
strichs willen in sein Herz aufzunehmen.

Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig. Druck von Fischer & Wittig in Leipzig.
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